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Liebe des hochſten Weſens in ihrer
volligen Groſſe bildet, gab mir als

einem Chriſten ebenfalls Gelegen—
heit, einige Betrachtungen über5

das groſe Werck der Erloſung an—
zuſtellen. Dieſe waren der Grund
gegenwartiger Schrifft. Jch ent
warf ſie, auf eben die Art wie ich
ſie gedachte, ohne mich an einen ge

wiſſen Satz zu binden. Damahls
hatte ich noch kein anderes Abſehen
dabeyh, als mir ſelbſten die Religi
on immer tieffer einzupragen. Jch
hielte, ſo viel meine eingeſchrancker
Einſicht erlaubte, die Unendlichkeit

deſſen, der ſo viel um unſertwillen
gethan, gegen die Niedrigkeit der

Erlo
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Erloſeten, um dieſe Wohlthat de—
ſto mehr zu erhohen, die Liebe aber

gegen den Erloſer, die Ergebenheit

und Andacht immer ſtarcker anzu—
feuern. Etliche furtreffliche Schrift
Steller, dienten mir bey dieſer Aus—

arbeitung zum unnachahmlichen
Muſter. Einige Stellen aus ſelbi—

gen ſind hier und dar mit eingefloſſen,
weil ſolche meines Bedunckens un
verbeſſerlich, ſie aber zu verſchlim
mern, mir unerlaubt geſchienen.

So befliſſe ich mich die Paßions
Zeit ais ein Chriſt zu begehen.

Es wüurde auch dieſes geringe
Werck niminerinehr zum Vorſchein

A3 gekom
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gekommen, ſondern nur mir, nebſt

einigen Geehrten Freunden gewid—

met geblieben ſeyn, wo mich nicht
eben dieſelbigen und mein tigenes Ge—

wiſſen erinnert hatten, daß ich mei

nem Neben-Mernſchen, eben die Er
bauung ſchuldig ware, die ich bey

mir zu erhalten ſuchte. Jch wagete
es daher, dieſe Gedancken dem Druck

zu ubergeben, und dem Urtheil der
Welt zu unterwerfen.

Es wird dieſem Werckgen ohn
fehlbar nicht beſſer ergehen als an

dern die ſich dieſer Klippe. nahern.
Scharfſichtige Augen werden diera

dar
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entdecken und richten. Vernunftige

und beſcheidene werden ſie verzeihen,

und ich werde dadurch Gelegenheit
finden, an meiner, Verbeſſerung zu

arbeiten. Uebrigens aber werde ich
mich wenig darum bekummern, ob

dieſe Arbeit gelobet oder getadelt
wird. Meine Abſicht bey der Her—

ausgabe dieſer Schrifft iſt unver
werfflich. Ein jeder Vernunftiger

wird ſie billigen. Erhalte ich ſie,
daß auch nur etliche dadurch geruh—
ret ihrem Erloſer mit einem heiligen

Leben dancken, ſo bin ich vergnug—

ter,



8 ac oter, als wenn ich damit den Bey
fall aller Menſchen erwurbe. Der

HErr laſſe dieſe Bemuhung geſeg—

net ſeyn zur Seligkeit aller Leſer;
denen ſich aufs zartlichſte empfiehlet

Geſchrieben

den 4. Decembrr

1756.

der Verfaſſer.



„—uler Menſch, das edelſte unter den Thieren,
in dem eine forſchende Vernunfft mit hellenS ſeiner

ſo Strahlen pranget, den ein Geiſt, ein gott—

Unſterblichkeit gleich, unvergangliche Speiſen ver
langet. Dieſer vortreffliche Menſch, iſt ein un
vberanderliches Zieldes Thranen-vollen Jammers,
ein unaufhorlicher Vorwurf des klaglichen Elendes,
ein ſteter Ball mibriger Sturme der vom Ungluck
wie ein Schiff von den tobenden Wellen des erboß
ten Meeres, bald dem Himmel entgegen geruckt,
bald dem Abgrund zu Theilwird. Selbſt der ſtaär
ckende Schlaf, der nur die Augenlieder der Glück—
ſeligen ſchlieſſet, verſaget ihnen durch ſchrockende
Traume die Ruhe. O beweinenswurdiger Zu
ſtand vernunfftiger Weſen! Wenn er nur aufhorte,
ſo wurde noch die Hoffnung des baldigen Endes ein
krafftiger Troſt ſeyn. Aber er hort nicht auf. Eure

A Plage
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Plage verneuet ſich taglich mit herannahenden Jah
ren. Eure Marter endet ſich nur mit eurer Seele.
Und wann geſchichet dieſes? O wie ſind die Thiert
die unter uns ſind, deren belebende Krafft in ihrem
Tobe verſchwindet, ſo viel glucklicher als wir! Jhre
Tage verbittern keine beiſſenden Vorwüurffe, ſie dürf
fen nicht weinen, ſie durfen nicht klagen, als nur
uber euch, die ihr ſie aus thorichtem Muthwillen mit
Quaalen beleget: ſie ſeufzen nicht, als nur nach der
Ankunfft des gerechten Richters, zur Rache. O!
ware nicht einſt, nicht noch eine Ruhe vorhanden
fur das Volck GOttes, ich wurde ſie beneiden.
Zvare die Religion nicht, dieſe Mutter der wah
ren Gluckſeligkeit, mein Kummer wurde mich er
drucken, ich wurde taglich ſterben und zu meiner
Pein leben, täglich von neuer TodesAngſt ergrif
fen, ewig mit der Verzweifflung ringen. Aber ſie
erhalt mich, durch ſie lebe ich, ſie verſuſſet meine
Tage, wann ſie ihre entzuckende Stimme erhebt, ſo
wunſche ich meiner frohen Seele nicht unſterblich zu
ſeyn, ich wunſche ihr die Ewigkeit.

Keine groſſere Wohlthat hat uns die erbarmen

de Gottheit erwiefen, als die Offenbahrung der
himmliſchen Wahrheiten. Sie erfullen mit Weis
heit, ſie lehren das Gute, ſie leiten zur Tugend, ſie
ſpeiſen mit Ruhe, und quellen Vergnugen. Durch
ſie herrſchen die Furſten, durch ſie bluhen die Rei
che, der Burger gehorchet aus Pflicht, entfernet
vom Zwang. Treue und Redlichkeit, Eintracht

und
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und Ueberfluß, herrſcht in einem Lande wo die Re
ligion verehret wird. Eine Religion, die ihre Ver—
ehrer zur Liebe gewohnet. Aber wo ſie fehlt, dieſe
Tochter des Himmels, wo man ſie ins Angeſicht

ſpottend verlachet, ſie nur fur eine bloſſe Erfindung
Staats. Kluger oder ſchwermuthiger Kopfe balt
und die Boßheit mit bedecket', da iſt die Gluckſe—
ligkeit, ein Schatten, da iſt Weißheit, Betrug
und Tugend, Verbrechen. Da iſt auch das gro—
ſte Vergnugen, das die Welt ihren Kindern giebt,
mit bangem Verdruß untermenget, eine ſchadliche
Speiſe, die nach dem Genuß Grimmen erreget. Da
iſt die Erkenntniß des Guten mit ſchwarzer Dun
ckelheit umhullet, die einen Jrrwiſch, den der
Schlamm der Sinne und irrdiſchen Eitelkeiten er—
zeugt, fur eine Sonne halt, an der man ſich war—
men will, aber ſtatt erquickender Strahlen unreine
Schlacken findet, die zuletzt mi dem Leben plotzlich
verſchwinden und die geblendete Seele in die dickſte

VFinſterniß verſetzen. So blind, ſo elend, ſo mißver
gnugt und ungluckſelig iſt der Verachter der heilig—

ſten Fuhrerin. Er iſt ein Thor, ein Menſch ohne
Treue und ohne Gewiſſen. Sich in Freyheit zu
ſetzen und den Verordnungen nicht mehr zu gehor
chen die ſein Beſtes befordern, wird er aus einem
frehen Unterthanen der Vernunfft, ein Leibeigener
Knuecht ſeiner Luſte. Der Staat hat an ihm den ge
fahrlichſten Burger, die Obrigkeit den ungetreut—
ſten Diener und ſeine Miteinwohner den ſchadlich-
ſten Nachbar. Er kennet keine Pflicht, als ſeinen

Vor



 )o( oÊVortheil; einen Vortheil den ihm ſeine Begierden
von der Holle entftammt, vormahlen. Weder Be
trug noch Schandung des freyerlichſten Verſpre
chens machen ihn ſchamroth. Eydſchwure, fur de
nen auch Engel erzittern, dienen ihm zum lauteſten
HohnGelachter. Nie duncket er ſich groſſer zu
ſeyn, als wenn ſein Nutze Schaden geſtifftet. Em
porungen, Zertrennung heiligſter Bande, Unterdru—
ckung der Unſchuldigen, Rauben, Gifftmiſchen, wer
den von ihm mit eben ſo wenig Schauer vollzogen, als
gedacht. Ein einziges befurchtet er nur: Die Of
fenbarung ſeiner Schandthaten. Sein Vortheil
leidet, ſo bald die aufmerckſamen Nachbarn, ihn als
einen Betruger, als einen Eigennutzigen, als ei—
nen Feind ſeiner Bruder, verbannen, fliehen und
verfluchen. Hatte ein Spinoſa, ein Hobbes, ein
Machiavell dieſen Schlag nicht befutchtet, ſie hatten
die Peſt ihrer Meinungen mit dem Leben, wie mit
ihren Worten verbreitet. Watrum iſt aber ein Re
ligions Verachter ein ſolcher Abſcheu der Natur?
Was verleitet ihn zu folchen Unthaten? Er erwartet
weder Lohn noch Strafe nach dem Tode, er furchtet
keine Allwiſſenheit, ſeine Gluckſeligkeit wahret nur
menſchliche Jahre, nur ſo lang als er ſich ruhret,
ſeine Sinnen haben ihn bethoret, darum verlanget
er nur, was denen gefallt, der Schein hat ihn geblen
det, darum ſiehet er das wahre Gute in ſchwarzer

»Geſtalt, darum ſuchet ers nicht, darum verachtet
er das Mittel, darum ſpottet er der Religion, dar—
um wird er ein Ungeheuer. O ihr Regenten, ihr

Got
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ungluckſelige, oder: Nein, habt Mitleiden mit ih—
nen und erſticket ihre Miſſethaten in der Geburt
durch emſige Pflege djeſes himmliſchen Geſandten.
Schutzet die Religion, ihr werdet uber gluckliche
Unterthanen glucklich regieren. Waren alle Men
ſchen gehorſame Kinder dieſer treuen Mutter, wir
wurden einen Himmel auf Erden haben:

Beſonders die, deren Seele der blutige Golgatha:
Beſonders die, die von den Wolcken zum elenden
Menſchen herub geſtiegen und ihm dieſe und die zu—
kunfftige Welt gebraächt. Jene einzige Seele der
wahren Gluckſeligkeit. Alle andere ſind unzulang.
lich Friede zu ſtifften. Es muſte ein Tod unſern
Tod zerſchmettern. Es muſten gottliche Schultern
die Laſt einer ganzen ſundigen Welt haben, der Bal
ſam fur die Ruhe unſerer Seele muſte Blut ſeyn.
Blut das ganze Strome vergoſſenes von unſern
Handen forderte. Erwaget es recht ihr Sterblichen!
Diß iſt die einzige Religion der ihr folgen muſſet,
wollt ihr ruhig und ſelig ſeyn. GOtt hat ſie mit
tinem ewigen Sund-Opfer geſtifftet.

Was zwang ihn ſein Bett in Staub zu machen,
da doch Sonne und Sterne Staub unter ſeinen Fuſ
fen ſind? Was bewegte ihn den Schoos ſeines Va
kers zu verlaſſen, ſich mit Erde zu vermahlen und ſeine
Sundenloſe. Seele von Martern gedrangt auszuhau
chen? Wollte er dadurch ſich ſelbſten vergroſſern?

Wollte
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Wollte er ſeliger werden? Welcher Gedancke! eineln
endlichkeit die eines Zuſatzes benothiget iſt. Vernunft

Zierde der Geiſter, kanſt du dieſe Begriffe verbinJ den? Ein Gott, der zunehmen, der vollkomment
werden kan, iſt ein finſteres Licht, ein ſchmerzhafftet
Vergnugen, es iſt nichts. GOtt iſt ſich allezeit
ſelbſten gleich, unumſchranckt, unveränderlich, wit
kan er gtoſſer werden? Jn allem das heiligſte We
ſen. Wie kan ſeine Seligkeit abnehmen, oder wach
ſen. Blut, die Geburt irrdiſcher Saffte, die Mut
ter wilder Begierden rollt in keinen Geiſtern; noch

weniger in dem, der der Schopfer von Geiſtern und
Corpern, einfach, untheilbar, unzertrennlich iſt,
Leidenſchafften, welche die Menſchen wie eine aus

gebrochene Fluth mit ſich fort reiſſen, muſſen an dem
unbeweglichen Felſen der Weiſheit zerberſten. Die
Allmacht weiß von keiner Furcht. Die Gute zur
net nicht. Die Heiligkeit betrubet ſich nicht. Ge
rechtigkeit liebet gemeſſen. Ein Beſitzer von allem

kan vor ſich weder' verlangen noch verabſcheuen.
Sein Wort die Leuchte unſerer Fuſſe, daß die Wol
cken unſerer Erkenntniß zertheilet und ihn in ein hel
leres Licht ſetzet, zeigt uns zwar Reue, Haß, Zornt
Ehrbegierde, heiſſes Verlangen, Affecten die unſere
Tage truben, in dem Heiligſten. Aber ſie redet mit
Kindern durch Bilder: Menſchen begreiffen nur
menſchliches. Was ſollte dann den Hochſten be

unruhigen? Was ſollte ihn erhohen? Vielleicht die
bloſe Genehmungen ſeines unabhangigen Willens,
deren Daſeyn ſein wurckendes Wort unterſtutzet

die
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die er ſchuf als das machtige: Es werde, ihr dun
ckeles Nichts durchdonnerte. Vielleicht, die Wel—
ten, die ſein Gefallen vor- und ruckwarts treiben,
bauen und zerbrechen kan. Vielleicht jenes Ge

wimmel von Weſen, die Einwohner dieſer ſchim
mernden Kugeln; Boten des Himmels, vernunffti—
ge Geſtalten, denckende Erde, unſterbliche Schlan—

gBen, Dinge die uns nahren, decken, Vergnugen
oder Schrecken, ſterblichen Augen bekannt oder un
bekannt, ihr konnt ihn von auſſen eben ſo wenig be
unruhigen oder verringern als ſturmiſche Begierden
von innen. Heere von Seraphim warten auf ſeinen
Winck, zu fliegen oder ſeinen Ruhm mit himmli—
ſchen Thonen zu beſingen. Heilige Seelen fallen
vor ſeinem Throne nieder. Er verlachet mit gottli—
cher Großmuth den Unſinn der Rebellen und ihre
dergebene Muhe ſich ihm zu widerſetzen oder zu ver
kleinern. Er bleibet bey den Laſterungen, die die
Verfluchten wider ihn ausſpeyen, dennoch wer er
i. Der ſelige GOtt. Die Sturme brauſen, die
Wellen geburgen ſich auf, die gedruckten Winde
brechen aus und erſchuttern die Erde, ein freſſendes
Feuer, walzet Wolcken von Rauch dem Himmel
entgegen, donnernde Blitze fahren hin und her.
Der ſie aus ſeiner Hand ſendet, iſt ſtets unbeweg
lich, herrſchende Allmacht. Worzu bedarſff er
dann der Ehre die ihn weder groſſer noch ſeliger
macht? Was nutzt ihm denn das ſchwache Urtheil
denckender Weſen, die ihn weniger als eine Fer
ne von tauſenð Meilen, entdecken. HERR du

biſt
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biſt hoch und erhaben, HERR du biſt ruhig
und ſelig, wie kan ein Tropfen das Welt-Meer
vergroſſern, die zu unzahligen Millionen heraus—
ſteigen, Lufft und Quellen zu fullen? Wie kan ein
Abgrund von Welten, dein unveranderliches We
ſen und unausſprechliche Wercke durch Hochach
tung verherrlichen, die doch ſelbſt alle Tage aus dei
ner machtigen Hand neu hervorgehen und von dei
ner Unempfindlichkeit zeugen? Der majeſtatiſche
Alte, deſſen einziger Gedancke, dich, Gebaude von
Aſche, jeden Augenblick wieder dahin fuhren kan,
wovon dich ſeine donnernde Stimme genommen
ſitzet allezeit unverandert auf ſeinen Stuhl und rich
tet die Crayſe der Welten. Wie kan er denn ſich
zum beſten, dich zum Vorwurf ſeiner Verrichtun
gen haben, da du ſo unmerckbahr, und er ſo unmiß
lich, da du wie ein niedriger Staub uüter ſei—
nen Juſſen liegeſt? Verehret oder herachtet ihn ihr
Geburten von Nichts, wernn ihr undanckbar ſeyn
konnt, ex wird dennoch allezeit der nehmliche blei
ben, der Ewige. Aber ihr konnt ihn nicht verach
ten, ihr Sterblichen, ihr mußt ihn anbetend vereh
ren. Eure Vernuufft widerſpricht euch mit dro
hender Vermahnung, ſo oit ihr euch unterfanget
ſeine Hochachtung zu vergeſſen. Thiere, dienen
euch zum Muſter. Sie dancken ihrem Etnührer
mit frolichen Zeichen. Sollen ſie eüch ubertreffen?
Dinge die das Vieh ubertrifft, die ſich nur noth
wendig, oder gar nicht bewegen, ruffen euch mit
tauſend Zungen zu: Gieht, o herrſchender Bewoh

ner
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uer der Erde! ſiehe mich an, erſtaune, ich bin mei—

ſtens um deinetwillen vorhanden, ich freue mich
in deinen Dienſten zu ſeyn, aber ich ehre den, der
dir und mir das Daſeyn geſchencket. Habt ihr die
ſe Sprache der Lebloſen noch nie verſtanden ihr
Sterblichen? Laßt eure Seele mit horchender Stille
drauf mercken, ihr werdets erfahren. GOtt befieh
let euch ſeine Verehrung. Sein Verlangen nach
Worzugen zu befriedigen, das ſey ferne. Nein,
die Gluckſeligkeit vernunfftiger Weſen, erpreſte die
ſen Befehl. Die Religion ſcharfet ihn ein, als
die heiligſte Pficht. Eine Pflicht, die wir nicht
GOtt, ſondern unferm beſtundigen Wohl ſchuldig
ſtnd. Kein Geiſt lebet, dem nieht die Gottheit bey
jedem Blick Gedauncken voll Ehrfurcht eindrucket.
Wer dieſe nicht empfindet, iſt fühlloß. Wer ihr
mcht gehorchet, iſt von ſeiner Gluckſeligkeit ſo weit
entfernet, alsSatan von dem Angeſichte des Hochſten.

Soo ſchuf er denn, der Allmachtige, ſeine Hoheit, ſeine
Gluckfeligkeit, ſeine Ehre? Wie iſt das moglich?
Nein, fondern die Hohrit, die Ehre, die Gluckſelig
keit ſeiner Geſchopfe reichliche Fruchte ſeiner Ver
ehrung.

Er erloſete der gnadige und barmherzige HErr.
War dieſe hohere Schopfung, dieſe ſchwere Ge
burt des Himmels, war ſie ihm nothig? Nein, ſon
dern eure Rettung, ihr Gebaude von Aſche, durch
Gottlichen Odem belebet, ihr waret der erbarmungs

würdige Vorwuif ſeines ewigen Gedancken. Ein

B lan
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dachte. Wer biſt du, Adams Geſchlechte, daß
GOtt um bdeinetwillen, den Thron ſemer Herrlich
keit fur die Quaal des Todes verließ? Biſt du ſein
Vernunft-Kind allein, daß dir der hochſte Rang
gegeben wurde? Ja allein biſt du gefallen, mit je
nen erſten Sohnen der Schopfung, mit jenen Mor
gen-Sternen die ihn lobten, als er den Grund zu
deiner Wohnung legete. Deine Schone, die du
aufs ſchandlichſte beflecket, konnte auch der Bewege
Grund nicht ſeyn, dich denen vorzuziehen, die ſchon
um ſeinen Thron ſtunden, da das ſchwangere Nichts/
dich noch nicht gebohren. O! hatten ſie ihre Be
hauſung nicht verlaſſen, vielleicht glanzte auch dein
Leib noch mit majeſtatiſchem Schimmer, mit unver
letzlcher Dauer. Aber jene wältzen ſich noch immer,
an ewige Ketten von Donner geſchmiedet, auf dem
Pfuhl des klaglichen Verderbens herum, knirſchen
noch immer vor Schmerzen, verfluchen die Quaal/
laſtern ihren Richter, verwunſchen ihren Tag und.
beneiden dein ſchreckliches Gluck. Jhr Heyland iſt—
verſcherzet. Aus der Holle iſt keine Erloſung.

Betrachte dich, o Menſch! halte dich gegen das
ſchwimmende Heer unzehliger Sterne! zehle ſie,
oder den Sand mittaglicher Wuſten, wenn das
Auge der Erbe den Lowen betritt. Gleichwol uber
ſteiget die Zahl der unſichtbaren, dieſe alle mit tau
ſenden verdoppelt. Dieſer grenzenloſe Luft-Raum,
worinnen unſere. Gedancken verſincken, kann nicht
leer ſeyn. Wenn auch die Schwingen der fluchtiaen

Ge
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Gedancken, von HundsStern zu Hunds-Stertn
ins unermeßliche hinuber fuhren, ſo wurden ſie doch
keinen Platz antreffen, den die Weisheit ungebraucht
gelaſſen. Eine Gegend von Nichts, vermiſſet auch
die Allgegenwart. So iſt denn alles, bis ins un
ermeßliche mit Sternen beſaet, in durchſichtiges

Blau gewickelt. Einige ſind FeuerMeere die ſte—
hend, ſich um ihre Axe drehen, und ihre irrende Ge—
fährten, beleuchten, warmen und erquicken. An—
dere ſind feſte und dunckle Corper, die mi Windes
Schnelligkeit dieſen Luft-Ocean durchkreutzen und
mit dem Ueberfiuß ihres geborgten Lichts bald als

mit einer Crone prangen, bald ſolches als ein prach
tiges Gefolge nach ſich ziehen. Einige funckeln als
geſchliffenes Gold, andere geben ihre unermeßlicht
Weite mit blaſſem Silber zu erkennen. Die mei—
ſten ſind Kunſt und Augen unſichtbar. Dieſe unzeh
lige Menge hinimmliſcher Kleinode ſind von ſo unge

geheurer Groſſe, daß eine Lange von Meilen zu
hunderten gezehlt, auf dem kleinern Stabe des auf—

merckſamen Waſſers ſeinem Tiefſinn klein und un
merckbar ſind. Gegen die unſere Erde wie ein Hu
gel neben ſtets beeisten Alpen erſcheinet. Dieſe
Millionen von Sonnen und Welten, ſolten die
wohl unbewohnt feyn? Solte bloß ihr glanzendet
Pracht der von wenigen, unſere Nächte zieret, ſie
zu Einoden verdammen? Solten ſie des Vergnu
gens beraubet ſeyn, vernunftige Geſtalten zu ernah
ren? Seeelen die durch heilige Bewunderung ihres
Urhebers ihre Gluckſeligkeit bauen. Laſſet mir dieſe

B 2 ſuſſe
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ſuſſe Vorſtellung ihr ſtolzen dieſer Erde, die ihr in
euch ſelvſt verliebt, die Seelen allein zu ſehn glau
bet, um deren Willen der Weiſeſte ſo vielen Wel
ten geruffen, davon ihr die wenigſten ſehet, nicht eine
kennet. Erlaubet mir die reitzende Muthmaſſung
dermaleins, wenn der Tod mir gebietet, mich mit
Seelen von der Groſſe meines Schopfers zu un
terhalten, die ihre Begriffe durch keine Thore von
Erde geſammelt. Die reiner gedachten und kein
Gottliches Blut mit Fuſſen zertraten. Es erhebt
meine Gedancken gar zu ſehr von der Herrlichkeit
meines Gottlichen Freundes. Jch ſehe ihn in un
zahlbaren Sonnen, wie dort Moſes im Buſche bren
nen. Jch ſehe den Saum ſeines Kleides von Licht
gewurcket, mit Welten beſetzet und ihre Einwoh
ner unter ſeinem Schemel mit unausdencklichen
Sprachen und Stimmen ſein Lob erthonen. Und,
darf ich meiner Vorſtellung trauen, traume oder
wache ich? Der, durch den untahlbare Welten er
ſchaffen, hat doch nür eine erloſt? Dieſer gewal
tige Beherrſcher iſt mein Vater. Wir noch naher
verwandt als durch die Schopfung? Engeln nicht
ſo verbunden? Wer? GOtt. Jene unerſchopfli
che Quelle von allem? Auch mein Urſprung. O
ruhrender Gedancke! Wer bin ich? Ein Menſch.
Einer der geringſten Bewohnetr dieſes, niedrigen
WeieltPuncts, der gegen die unerhorten Wurckun
gen der vildenden Kratt, wie ein. Korngen von Staub
unter den Fuſſen des Wanderers ſich verhatt. Was
denn, wenn ich mit dem unendlichen mich mafſe?

Ein



eatg )o( 2tEin Nichts, ein unmerckbarer Flecken, weniger als
nichts, erfullte der Allgegenwartige nicht alles, ſahe
er mich nicht? Aber er ſiehet mich. Er ſiehet die
werdende Milbe und gebietet ihrer Nahrung, ehe
fie noch da iſt. Mich wurdigere mit mehrerer Ach—
tung. Mich, den Abriß ſeines heiligen Bildes,
dem er zu Liebe einen Winckel der Erde gebaut.
Sein ſtets wachendes Auge iſt auch auf mich gerich
tet. Er wunſchet mein beſtes, er dencket an mich,
er ſorget fur mich und fur alle meine Bruder von
Eva gebohren.

Meuiſchen;! konnet ihr an dieſe unerſchopfliche

Gute ohne Ruhrung gedencken? Wie muß erſt
eure Bruſt ſich erheben, wenn eure Seele ge—
wohnt iſt, Wohlthaten zu erkennen. Wie muß
ſie beben, wem ihr bedencket, daß der Allerhochſte
noch mehr an euch aethan, euch noch mehr erhoben,
euch ſeiner unſchänbaren Freundſchaft gewurdiget:
So gewurdiget vun nuch euer Blut, mit ihm un
zertrennlich veriſhlet, den Thron ſeiner unermeß
lichen Reichk: nerrſchend beſitzet, daß er GOtt und
Menſch und püher. noch mehr GOtt fur euch iſt,

daß der, den rhiminel und aller Himmel Him
mel nicht eiüſchikffen mogen, ſich in einer duncklen
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Hole, von Meünchen genahret, mit einem zerbrech
kichen Bau beklewet, damit er ſterben konnte. Jch
erſtaune! GOtt ſterben und fur wen? Fur Men—
ſchen? O das iſt zu viel! Fur Menſchen die ſeinen
Befehlen den Glhorſam aufgekundet, die ab

B3 ſcheun
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ſcheuliche Verbrechen wie Berge aufgethurmet, dit
ſich ihn zum Feind gemacht, ihn zu erzurnen hart
nackig fortgefahren, obgleich geliebkoſet und be—
dräuet, geſegnet und gezuchtiget, dennoch immer
fort verruchte Rebellen, eine ganze Welt voll Re
bellen, mein ganzes Geſchlecht in Waffen, nicht
einer ausgenommen, und dennoch ſtirbt er fur ſie/
und dennoch wird er das ewige Opfer, fur ſeine
Feinde, damit er ſie beym Leben erhielte, ihre Feinde
zerknirſchte und ſeine Morder ewig begluckte. O
unbegreifliche Liebe! nicht anders, als wenn er uns
ganz eigen gehorte, nicht anders, als wenn!er bey
unſerm Bau etwas vergeſſen und, ſeinen Fehler ver
beſſern wolte. Er bauete uns ja. nach Gottlichen
Regeln. Er vergaß keiner Vollkommenheit die uns
erträglich war. Warum waren wir ſo thorigt uns
ſelbſt zu zerſthren? Wer zwang uns die Frucht zu
beruhren, worfur er, uns warntter Eine Frucht,
die unſer ſonſt reines Geblute burchgiftete, daß es
ſtatt heiliger Triebe, ſchädliche Begierden ausdampfte

und unſere Seele benebelte, das Laſter ſtatt der Tu
gend zu erwahlen. Was gab uns der liebreichſte
Verſorger fur Gelegeuheit mißtraäuiſch zu werden
und mit verderblichem Beyfall,nuαxefehle, ſeine
Warnungen fur Ungluck, giijtnwin ju verachten?
O wie gluckſelig waren wit, hütter unſern Wil

v
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ienen herrlichen, Galten, zenen urdiſchen Himmiel,
len mit Heiligkeit. abgewogen! ne peſäſſen noch

der den Baum des Lehens bewirthete. Wir ken
neten nur den Klang vom Tode und ſejner traurigen

Vor—
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der Fruhling von Zufriedenheit bluhend. Jene
glanzende Straſſe, auf welcher die Gottheit herab
wandelte, den Menſchen zu ſegnen, die niemals leer
war, von Burgern des Himmels, die Geſellſchaft
der Erd-Bewohner zu ſuchen und ſie von der Groſſe
ihres Meiſters zu unterhalten, ware noch immer ohne
Abwege, wurde noch ohne Hinderniſſe gewandelt,
nicht mit Dornen bewachſen fur menſchliche Tritte.
Aber unſere Thorheit machte ſie leer, ſeligen Gei—
ſtern unbrauchbar. Unſer Umverſtand zerbrach ſie,
und durchwebte unſere Stunden mit Janimer.
Statt deſſen baute die Sunde mit ihrem graufamen
Sohn, jenen Konig des Schreckens eine andere,
ihren Eingang der vorigen nahe, nicht nach der ewi—
gen Ruhe. Ueber den finſterſten Abgrund zur grau—

ſamſten Holle. Eine breite Brucke mit lauter Un—
ſinn gepflaſtert, die zuerſt ihr blutſchänderiſcher Va—
ter gefunden, als er init teufliſchen Anſchiägen her
auf kam, die Menſchen zu ſturzen. Nun wandelt
das betrogeine Geſchletht der Sterblichen, den Weg,
den die Teufel betreten, in der irrigen Meinung den
Weg der Engel zu gehen. O waren ihrer nur nicht
ſo viel, noch immer die meiſten. Noch jetzo da
GOtt ſelbſt einen anderen mit ſeinem Blut gebahnet
und ſeine lockende Stimme wie ein Poſaune erhebt.
Wearunm ließ ſichẽ aber der Ewigeſo viel koſten, einen
Wurm, einen Rebellen, einen vorſetzlichen Ver—
brecher zu retten, der ſein anerſchaffenes Gluck mit
Fuſſen von ſich geſtoſſen? Warum hat er ihn nicht
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ſeinem ſelbſterwehlten Untergang uberlaſſen? Seine

Liebe war zu brunſtgg. Warum hat er neht dieſen
Erd-Ball mit allen Einwohnern von ſeiner Statte
geriſſen und mit Schrecken zerſtubt? Seine Weis
heit hinderte ihn. Warum muſte denn eben Blut,
Gottliches Blut vergoſſen werden, zur Genugthuung
fur die Sunden, dieſes ungluckſeligen Geſchlechts?
Weil er in unverletzlicher Liebe gerecht, um ſeine
Gerechtigkeit unbefleckt zu erhalten, wolte er lieber
das Creutz mit Blut farben. So ſtarb denn der
Gerechteſte fur das Wohl der Menſchen, die, ob
zwar nur Staub, dennoch ihn zu haſſen ſich unter—
ſtunden. Er ſtarb, nachdem er die heiligſte Reli—
gion, die Linderung unſers kummervollen Lebens,
mit allmachtigen Wundern gelehret. Wie offt
ruffte er dich, o gefallenes Geſchlecht! zur Zrit ſei
ner Erniedrigung, unter ſeine erquickende Flugel?
Wie offt beweinte er dein ithhe  Es. dinchbohrte

ur
ihm die Seele. O alluikothare hrainen! Son
nenBezircke bezahlen ne meyt, undeer vergieſt ſie aus
heiliger Liebe zu dir. Er war betrubt biß in den
Tod, ſo um deinetwillen betrubt, daß es auch den
Vater erbarmte, daß Engel ihr Angeſicht von. ihm
abwendeten, um aus Mitleid nicht zu. vergehen.
Hatten ſie mit ihin Thranen vergieſſen konnen, ſie
waren wie ein  ſanfter Regen. vom Himmel auf die
Erde gefallen, dich zu bewegen, die Zeit deiner Heim
ſuchung zu erkennen. So  ſchmerzte ſtine Betrub
niß und dein Verderben das ganje Geiſter-Geſchlecht.

Sehy fuhllos, ſterbliches Geſchopf, ſey immerhin

fuhl



ert o tÊ 25fuhllos, ſey unempfindlich wie ein marmorner Fel
ſen! Haſt du nur noch einen Funcken der Menſch
heit im Herzen, nur noch eine Thrane, du muſt ſie
bey dem jammerlichen Anblick deines geplagten Er—
loöſers vergieſſen. Siehe ihn nur an. Ein GMOtt
Menſch der nicht hat, wo er ſein mattes Haupt
hinlegte. Deinen Wolthater vom Juden verflucht
und vom Heiden verſpottet. Den Richter der Wel
ten vom menſchlichen Urtheil verdammt, obgleich
uuſchuldig erkannt, dennoch zum Tode verdammt.
O verfluchter Spruch! Deine geheilete Krancken,
deine auferweckte Todten, dein bellendes Gewiſſen,
der ſchreckende Traum deines Weibes, Erde und
Meer, Berge. und Thaler, Tempel und Altar,
alles zeugete wider dich, alles widerſprach deiner
Vollſtreckung und doch wurdeſt du vollzogen, doch
erſchallte das holliſche Creutzige mit teuſliſcher Wuth.
So forderte dann der ganze Haufe dein Blut, o Gott
licher! So ſollteſt du dann fur das Volck ſterben,
bamit es den, Frieden erhielte? Unverwerflicher

Frniede! wirderar mit. ſreunden geſtifftet, ſo ſeye er
vom Himmel gejeanet, wird er aber mit Feinden

geſchloſſen, ſo verfluche ihn, o GOtt! Eine ſolche
Seele ſoll ſterben, die deinen unausſprechlichen Wol
thaten zu trotz, ſich mit. deinen Feinden verbindet.
Ja ſie ſtirbet, ſie liegt ſchon in Zugen, das groſte
Laſter ermordet ſie: die Undanckbarkeit die ſie ihrem
Heyland erweiſet. O zweyter der GOttheit! was
fur Muhe, was fur Schmerzen haben dir unſere
Miſſethaten gemacht! Die Schuld der ganzen Welt

Bp von



26 esnt (ovon Zeit-Alter zu Zeit-Alter liegen auf deinem Ru
cken. Du biſt in unſere blutrothe Sunden wie in
einem Purpur-Mantel gehullet. Die Fruchte des
verfluchten Erdbodens cronen dein heiliges Haupt
und offnen deine Adern mit empfindlichen Stichen.
O wie viel koſtete es dich unſere Seelen zu erloſen.
Geſchopfe hatten es muſſen ewiglich anſtehen laſ
ſen, ewige Verbrechen zu buſſen, ewige Gerechtigkeit

zu ſtillen, unendliche Strafe zu erdulden. Nur du
allein konnteſt ſie tragen, nur deine Krafft war ihnen
gleich; ja uberwiegend, darum haſt du ſie uberwun
den. Aber o wie beugen ſie den Unbeſleckten! Wie
ringet er mit dem Soid der Sunden. Sein Blut
emport ſich, es will der Angſt entfliehen, es dringt
durch und fallt als Schweiß von heftiger Bewe
gung, auf die Erde. Der Menſch kan die Pein
nicht mehr aushalten. GOtt muß ihn ſtarcken. O
Oelberg, wie konnteſt du das ernſte Gericht des
Ewigen anſehen,ohne zu flichen? Jſt es moglich,
daß du ohne zu zerberſten das Urtheil der erzornten
Gerechtigkeit mit anhoren konnen, in welchem ſie dei
nen Urheber wegen fremder Verbrechen verdammte?
Aber du bliebeſt unbeweglich, du biſt noch, denn
die Rechte des Allmachtigen hielte  dich, ſie hub dein
Daſeyn wieder empor, als du dahin ſincken wolteſt.
Sonſt wurdeſt du nicht mehr ſeyn, du wareſt zer
ſchmolzen wie Wachs, fur dem verzehrenden Feuer,
das deinen Schopfer verkundiget, du und Golga—
tha, dein zweyter Bruder mit Gottlichem Blute
gefarbet, welcher fur Angſt zitterte, als ihn ſeine

tyran



ent o 27tyranniſche Beſitzer nothigten, das Blut ſeines Er—
halters wie Thau ein zu trincken, als die fallende
Welt an einem Nagel hieng, und ein verfluchtes
Hotz dem HErrn der Natur, ſeine heilige Seele un
ter winfelndem KlagGzeſchrey entriß. O klaqlicher
Aublick! der Fürſt des Lebens am Creutz. Eine un
menſchliche Erfindung dem Menſchen das theure
Leben zu rauben. Ein Streich iſt ſchon hinlanglich,
die Seele des Sterblichen vom Leibe zu trennen.

Aber an das Creutz waren noch viele Hiebe, wie an
eine ſtriemende Geiſſel geknupft, davon einer genug
war, ein zerbrechliches Gebaude zu zerſtohren. O
dreymal ungluckliches Geſchopf! das die harten
Fauſte blutgieriger HenckersKnechte betaſten. Aber
noch weit unglücklicher, wenn ihr Herz nicht von
einer Lehre erweicht iſt, deren vornehmſtes Geſetz

brunſtige Liebe fordert. Da iſt ihre Blutdurſtigkeit
unerſättlich. Beſonders der blinden Kuechte jener
tyrgnniſchen Stadt, jener gifftigen Quelle alles Un
falls, ſo jemals die reineſte Wahrheit, und ihre Au
hänger betroffen. Dieſe ſind beſonders unbarmher
zig gegen ungluckliche, die das widrige Schickſal in
ihre morderiſche Klauen gerathen laſſet. Sie hauen
allezeit mit vielfaltigen Ruthen, und geben dadurch
zu erkennen, daß ihren Stiffter eine Wolfin genuh

⁊ret. Es war dieſer reiſſenden Art nicht genug einen
Verdammten zu todten. Unſagliche Pein muſte

ihn dahin bringen, ſeinem geplagten Leben den ſchnel—
leſten Untergang zu wunſchen. Eine zerfleiſchende
Peitſche verkundigte ihin noch weit groſſere Quaal.

Das

J
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Das ſchandlichſte Laſter, das auch die Teufel ver
ſpotten, der Geitz und ſeine treuen Gefährten, Grau—
ſamkeit und Unverſchamtheit, beraubten einen zum
Creutze beſtimmten ſeiner eigenthumlichen Kleidet
und lieſſen ihn von der Sonne lebendig braten, oder
vom beiſſenden NordWind austrocken. Der verzeh
rende Hunger muſte ſein Eingeweyde benagen. Seine
eigene Schwehre dehnte ihn aus, und machte ihn, ſich
ſelbſt zur unertraglichen Laſt. Man gab ihn, welche
Unbarmherzigkeit! man gab ihn ſo gar dem geringſten
Gewurme preis, die mit undanckbaren Stacheln ih
rem Ernahrer das Blut mit Schmerzen entzogen:
das er ohnehin mit dem Leben nur tropfenweis ver
lohr. So wutete das grauſame Rom wider ſeine
Verurtheilten. Die getreueſten Nachfolger des
erwurgten Lammes haben es von je her mit Schmer-
zen empfunden. O abſcheuliche Strafen,' ſchwa
che Seelen der!: verdammlichen Verzweiſlung in den
Rachen zu ſturzen! Entſetzllche Grauſamkelt, Lrib
und Seele zugleich zu ermorden. Kan wol ein



cac )o 0 2zu finden geweſen, die uungeheure Menge menſchli—
cher Fehler zu vertilgen, und ſie zu verſohnen. Tau—
ſend ſo erkauffte Welten waren zu theuer erkaufft,
dennoch wiederfuhr dieſe Liebe nur allein der entfern
ten Erde, nur allein dem verirrten Menſchen. Er
wolte den glinmmenden Brand aus denen Flammen
reiſſen, und in ſeinem Blute ausloſchen, darum ver
goß ers. Er wolte der verbotenen Frucht die Star
cke benehmen, darum ließ er ſich an einen Baum
hängen. Er wolte das gefallene Geſchlecht umar
men, darum ließ er ſich ausſpannen. Er wolte der
Mittler zwiſchen E Ott: und Menſchen werden, dar
um ſchwebte er zwiſchen Himmel und Erde. Er
wolte den eiſernen Zepter des Todes zerſchmettern,
und unſere Sunden vergraben, darum verſchied er.
Grauſamer Tod! allen Elementen furchtbar und er—
ſchrocklich, nur allein dem Menſchen.erfreulich. Die
Sonne verhullte ihr Antlitz, die Pein ihres Urhe
bers zu fliehen, oder von Sunden erſchreckt, die ſein
heiliges Haupt niederbeugten, der Schoos der Erde
zerrißi, die Holle heulte, der Himmel weinte, nur
allein der Menſch konnte lacheln. Jhm hatte das
blutende Creutz alles verſprochen. Es hatte dem
hungerigen Verderben ſeinon MenſchenRaub wie
der entriſſen, die himmliſchen Pforten weit aufge—
than und ewige Gnade verheiſſen. Nun iſt das
Mißvergnugen, das unſere Seelen auf der Folter
hielt, in Zufriedenheit verwandeit. Nun iſt der
Menſch nicht mehr ſterblich, und der Himmel iſt
dieſem zerbrechlichen Bau zum ewigen Eigenthum

geſchen
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geſchencket. Der unſer Fleiſch und Blut, ſolte det
uns haſſen? Der uns ſein Leben gab, ſolte der uns
eine Gnade verſagen? Nein, alles iſt uns durch ihn
zugefallen. Was wird ihm aber dafur? Was ver
langt er fur ſeine ſchmerzliche Erloſung, fur ſeine un
begreifliche Liebe? Vielleicht unſer Leben, unſert
Freyheit, unſer Vergnugen. Dieſes ware noch ein
geringes, und wenn wir ihm alles aufopferten, noch

lein Schatten einer Vergleichung. Aber er begeh
ret es nicht einmal. Seine einzige Forderung iſt:
Gieb mir mein Sohn dein Herz. Erkenne memet
brunſtige Liebe mit Danckbarkeit. Wandle den

Weg, den ich mit meinem Blute bezeichnet. Folge
der Religion, die ich mit meinem Tode verſiegelt
und ſey gluckuch. Wenn ich nun der Thorheit mude
ſie bereue, ſo ſchreibt er meinen Namen mit dem
blutigen Speer, der ſeine Seite geoffnet, im Him
mel an. Wenn ich ihn meiner Vertraulichkeit wur
dige, und mit ihm als einem beſten Freund mich ver
einige, ſo vertritt er mich bey ſeinem Vater, als
dann wird meines Unvermogens vergeſſen, ich werdr
ein heiliger Tempel feines ewigen Geiſtes. Wo der
iſt, da iſt Licht und Leben, wo der wohnet, da herrſcht
Friede und Ruhe, wo der regiert, da bluht Tu
gend und Liebe. Seine Wurckungen bringen un
ausſprechliche, ewige Gluckſeligkeiten. Seine Triebt
ſind BrandOpfer, die unaufhorlich zu dem Throne
GOttes ſteigen, unaufhortiche Regungen der Danck
barkeit fur die unzahlige Wohlthaten der Gottheit
fur das groſſe Werek der Erloſung: Und du ſolteſt

ſchwei
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ſchweigen o Seele? Dich ſolte dein blutiger Heyland
nicht ruhren? Wo du ſchwiegeſt, ſo wurden die
Steine ſchreyen. Aber du ſchweigeſt nicht, du lal—
leſt unausſprechliche Seufzer. Demn heiliger Be—
wohner reitzet dich, das angenehme DanckOpfer
deiner unverfalſchten Liebe mit brunftigem Gebet zu

beſtreuen. Du ſprichſt:

Urſprung der Welten, unerſchopfliche Quelle
des Guten. Obgleich dein Weſen weit

uber den Flug erſchaffener Gedancken erha—
ben iſt. Obgleich das ſchwache Lob deiner
treuen Vernunfft Kinder deine unermeßliche
Hherrlichkeit ſo wenig vermehren kan, als die
ſtrahlende Sonne dein unergrundliches Licht.
So gefallt dir doch ein herz das deine allge—
meine Gute mit demuthigem Danck erkennet.
Es gefallt dir ſeine Gluckſeligkeit, die es von
deiner unendlichen Gnade erflehet. Alles er—
hebt zu dir, erſter Vater, ſeine erkenntliche
Tone. Von den erſten Sohnen der Schopfung,
von Sonnen und Welten, von allem was
guf der Erde, in Luft und Meer lebet, ſtei—
get zu dir, ewige Gute, unaufborliches Lob
hinauf. Auch meine danckbare Stimme muſſe
in dem allgemeinen LobGeſang gehoret und
unterſechieden werden. Jch unter deinen un—
zahligen Wercken nicht das geringſte, nicht
das niedrigſte, ein Menſch den du tauſend
andern Geſchopfen vorgezogen, mit Verſtand

aus
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gendLeitung zu folgen. Jch habe fur vielen
tauſend andern Urſach, deine Liebe zu be
wunden und anzubeten. Du haſt mich aus
Muütterleibe gezogen, und dein Aufſehen be—
wahret noch meinen Odem. Dein Blut mit
meinem bruderlich verwandt, ſtrohmet mir
mit gottlichen Seegen, den ſtets lächelnden
Himmel zu. Du haſt es mit dem Leben aus—
geſchuttet, mich dem ſchrocklichen Verderben
aus den Zahnen zu rucken, und mit Seligkeit
zu becronen. Deſto getroſter darf ich mich zu
deinem ma 'eſtatiſchen Throne nahen, und
dich zartlichſten Menſchen Freund um eine
Gnade bitten. GOtt Schopfer, oder ſo du
es lieber horſt, Vater der Engel, aber Vertrau
ter der Menſchen! wurdige mich deines er
leuchtenden Geiſtes, daß er mich durch die di
cke Finſterniß des Jrrthums und des Uebels
leite, daß ich beſtundig deine ſegnende Erlo
ſung fur Augen, mit einem gottlichen Leben
dich preiſe. Wurdige mich deines erfreuen
den Friedens. Um nichts bitte ich dich mehr.
Du magſt mir nun das Ziel meines Lebens
verlangern, oder es mag jetzund meine Todes
Stunde da ſeyn, ſo laß mie nur dieſe Gnade
wiederfahren. Alles andere mag mir deine

Band geben oder entziehen; ſo geſcheheo
SErr! dein unbegreiflicher Wille.

8ß (0) SsvSup








	Freye Paßions-Gedancken zur Erbauung entworfen
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Vorrede.
	[Seite 9]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8

	Abschnitt
	[Seite 15]
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32

	Rückdeckel
	[Seite 41]
	[Seite 42]
	[Colorchecker]



